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Gastkommentar. Die Regierung hat in der
Coronakrise Entscheidungen nachträglich
von falsch auf richtig zu korrigieren.

Von verfehlten
Coronazielen
VON HERMANN WENUSCH

Z ur Beurteilung einer Ent-
scheidung ist immer die
Kenntnis des verfolgten

Ziels erforderlich: Ob sie gut oder
schlecht, richtig oder falsch ist,
hängt davon ab, welchen Zweck
sie hat. Die Entscheidung, einen
Lottoschein zu kaufen, um da-
durch reich zu werden, ist zum
Beispiel schlecht, weil der statisti-
sche Erwartungswert eines Ge-
winns unter dem Preis liegt. Hat
man aber einen Sechser getippt,
so war die Entscheidung richtig –
schlecht bleibt sie trotzdem. An-
ders sieht es aus, wenn man den
Lottoschein erwirbt, um sich bloß
einen Traum von Reichtum zu er-
kaufen.

Was hat das mit den Ent-
scheidungen der Politik in der
Coronakrise zu tun? Am 16. März,
dem Tag des Lockdown, waren in
Österreich 986 Personen Corona-
positiv. Am 15. Mai, dem Tag, an
dem die Maßnahmen so gelo-
ckert wurden, dass fast „schwedi-
sche Zustände“ herrschten, wa-
ren esmit 1009 noch etwasmehr.

Die Fakten waren beim Zu-
sperren und bei den Lockerun-
gen ähnlich: Das gleiche Virus
mit derselben Infektiosität, kein
Medikament, keine „Durchseu-
chung“ mit Immunisierung (an-
geblich auch keine besonderen
Dunkelziffern); der „Infektions-
pool“ war bei den ersten drei
„Lockerungen“ sogar etwas grö-
ßer als beim Zusperren.

Aufsperren oder Zusperren?
Zu- und Aufsperren kann bei ver-
gleichbarer Faktenlage also nicht
beides richtig sein. Das manch-
mal vorgebrachte Argument der
„durchbrochenen Infektionsket-
te“ taugt jedenfalls nichts: We-
sentlich ist nur die Anzahl der In-
fizierten und die Infektiosität des
Virus, um darauf aufbauend die
Anzahl zwischenmenschlicher
Kontakte zu regulieren. Damit
disqualifiziert sich übrigens die
Modellrechnung, wonach das
Gesundheitssystem kollabiert
wäre, wenn mit dem Zusperren
ein paar Tage zugewartet worden
wäre: Schließlich ist die Katastro-
phe auch bei geringeren Ein-

schränkungen ausgeblieben. Das
zunächst verfolgte Ziel war ein-
deutig, die Zahl der gleichzeitig
Erkrankten zu beschränken, so
dass das Gesundheitssystem voll
ausgenutzt, aber nicht überstra-
paziert wird – die Gesamtzahl der
Erkrankten und Todesopfer än-
dert sich durch eine bloße Abfla-
chung der Infektionskurve nicht,
sie wird nur auf einen längeren
Zeitraum verteilt.

Dieses Ziel wurde verfehlt! Es
wurde zwar das Gesundheitssys-
tem nicht überstrapaziert, nur
wurde es bei Weitem nicht aus-
genutzt – höchstens 267 Corona-
Patienten haben sich zugleich in
Intensivpflege befunden – ein
Klacks, verglichen mit den 1100
reservierten Plätzen (von den
Kollateralschäden einmal abge-
sehen). Die Entscheidung des
Zusperrens war also falsch.

Falsche Entscheidungen
kommen schlecht an, und so
kann man versuchen, Entschei-
dungen nachträglich von falsch
auf richtig zu korrigieren, indem
man ein anderes Ziel unterstellt.
Genau das ist passiert: Nicht
mehr die Abflachung der Kurve,
sondern die Begrenzung der ef-
fektiven Reproduktionszahl
(eRZ) war plötzlich das Ziel – das
passt zwar nicht zur bloß abge-
flachten Kurve, ist aber nieman-
dem aufgefallen. Eine eRZ unter
1 führt (simplifiziert) zur Elimi-
nierung des Virus bei wenig Er-
krankten. Das ist auch bei Po-
cken gelungen, wo es aber ein
Jahrhundert gedauert hat. Bis da-
hin muss man permanent auf der
Hut vor dem Virus sein: Ist das
eigene Land frei vom Virus, droht
dessen Import. Eine Durchseu-
chung ist vergleichsweise nach-
haltig: Im besten Fall durch Im-
munisierung, sonst durch „Ge-
wöhnung“.

Die Entscheidung, das Ziel
auf die Begrenzung der eRZ zu
ändern, war also schlecht – ob
vielleicht trotzdem richtig, kann
man eventuell erst in hundert
Jahren beurteilen.
Ing. DDr. Hermann Wenusch ist Rechts-
anwalt. Eine ausführliche Langversion die-
ses Gastbeitrags lesen Sie unter

www.diepresse.com/meinung

PIZZICATO

Beredtes Schweigen
E s lärmt und dröhnt, es hallt und schallt. Allenthalben ertönt ein

Soundtrack, der uns umwölkt und umfängt. Keine Ruhe, keine
Besinnung, nur unablässiger Wortschwall. Wir haben das Schwei-
gen verlernt, die Philosophen sind aus derMode gekommen.

Schon die alten Römer waren uneins. „Wer schweigt, stimmt
zu“, lautete ein Grundsatz im Senat. Boëthius, ein zu Unrecht in
Vergessenheit geratener Staatsmann, hielt dem entgegen: „Wenn
du geschwiegen hättest, wärst du ein Philosoph geblieben.“ Später
hieß es im Volksmund: „Reden ist Silber, Schweigen ist Gold.“ Ing-
mar Bergman drehte den Film „Das Schweigen“, Anthony Hopkins
gab in „Das Schweigen der Lämmer“ den intellektuellen Kanniba-
len. Und Ludwig Wittgenstein kam zur Erkenntnis: „Worüber man
nicht reden kann, darübermussman schweigen.“

Justin Trudeau nahm sich dies zu Herzen. Auf die Frage nach
den Protesten beim großen Nachbarn schwieg Kanadas Premier
eine Ewigkeit von 21 Sekunden. Ein beredtes Schweigen. Zweimal
setzte er zur Antwort an, ehe er sich zu einer diplomatischen Flos-
kel durchrang. Mit Boëthius nahm es ein schlimmes Ende: Unter
Theoderich – einem Wüterich? – wurde er hingerichtet. Dieses
Schicksal wird Trudeau erspart bleiben, obwohl der Wüterich im
WeißenHaus den Nachbarn die Armee vor die Nase setzt. (vier)

Reaktionen an: thomas.vieregge@diepresse.com
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Empathie, Sensibilität
haben noch nie geschadet
„Weil Mahrer es sagt, stört es!“, GK
vonWolfgang Rosam, 4. 6.
Die durch den Appell von Harald
Mahrer im „Falstaff“ und den Gast-
beitrag von Rosam dokumentierte
Perspektive, dieWirtschaft durch
vermehrtes Genießen zu beleben,
ist durchaus nachvollziehbar. Sie
entspricht aber der Perspektive
vonMenschen, bei denen die Co-
ronakrise anscheinend keine allzu
großen Einbußen anWohlstand
ausgelöst hat – etwas zynisch for-
muliert: vonMenschen in „ge-
schütztenWerkstätten“ wie staat-
licher Verwaltung, Kammern u. Ä.

Es gibt aber auch eine andere
Perspektive: nämlich jene von Un-
selbstständigen und Selbstständi-

gen, die mit Kurzarbeit, akuter
oder drohender Arbeitslosigkeit,
massiven Umsatz- und Einkom-
menseinbrüchen zu kämpfen
haben. Und für dieseMehrheit
klingt der Appell in Erinnerung an
ein fälschlicherweiseMarie Antoi-
nette zugeschriebenes Diktum
vielleicht so: „Wenn sie keine Bou-
teille Wein haben, dann sollen sie
doch eineMagnum (vom Starwin-
zer!) nehmen!“

Erfolgreiche Politik lebt vom
unablässigen Perspektivenwech-
sel – und Empathie und Sensibili-
tät haben noch nie geschadet . . .
Mag. Wolfgang Wild, 1090 Wien

Nicht nurWaffennarren
und Hurra-Patrioten
„Man könnte auch anders vom
Krieg erzählen“ von Karl Gaul-
hofer, 4. 6.
„Nach Jahren köchelnder und
neunMonaten kräftiger Kritik am
HGM . . .“ scheint es noch immer
nicht gelungen zu sein, das ehe-
malige Hofwaffenmuseum umzu-
funktionieren, in was auch immer.

Scheint wohl in der Natur der
Sache zu liegen, dass in einem
UhrenmuseumUhren, in einem
HeeresgeschichtlichenMuseum
eben die Geschichte des Heeres
undWaffen gezeigt werden.

Was den inkriminierten Zeit-
geschichte-Saal anlangt, so kann
manmit Sicherheit unterschied-
licher Ansicht über die Präsenta-
tion sein. Ohne hier auf die unsag-
baren Tragödien, Verbrechen und
Katastrophen des vorigen Jahr-
hunderts einzugehen, sollte doch
auf einen Aspekt verwiesen sein:
Allein das HGM alsMuseum an
sich besteht nun seit 164 Jahren,
mit wechselnder Geschichte. Ge-
gründet zur Dokumentation der
Geschichte der Armee.

Die Sammlungen beginnen
mit Ende des 16. Jahrhunderts und
umspannen Jahrhunderte und
nicht nur die unsägliche, zum
Glück kurze Zeitspanne, die ver-
sucht wirdmit bescheidenenMit-
teln im genannten Zeitgeschichte-
Saal darzustellen. „Der Zweck for-
dert Mittel“ war einst ein Slogan
des Verteidigungsministeriums,

Hoffnungslosigkeit ist der
Nährboden vonWut
Gastbeitrag. Schriftsteller Peter Rosei hat das ländliche Amerika viel
bereist und sucht Antworten auf die aktuellen Anti-Rassismus-Proteste.

VON PETER ROSEI

A ls Sarah Palin in Iowa auf
die Bühne kommt, um für
Donald Trump zu werben –

er selbst steht neben ihr und sieht,
wie er so dasteht, ganz unwahr-
scheinlich aus, wie eine Replik sei-
ner selbst, ein Dummy, eine dieser
Figuren aus Madame Tussauds Ka-
binett –, als Palin die Verdienste
Trumps vollmundig preist, ihn gar
zum Märtyrer für die gute Sache
erhebt – er opfert sein Geld und all
sein Prestige in der Wahlbewe-
gung! –, vergisst sie dabei das Wohl
der Kinder, der Mütter und Väter,
der families, wie sie immer wieder
betont, keineswegs, im Gegenteil,
gerade das hat sie vor allem im Au-
ge (Trump wirkt jetzt bereits wie
ein gütiger Übervater, eine Art
Halbgott, der, aus überfließender
Menschenliebe, tatsächlich alles
und jedes richten wird?) – Trump
jedenfalls nickt, etwas geniert und
doch wieder stark geschmeichelt,
zu den Ausführungen Palins: „Für
mich beginnen sich befremdliche

Geräusche und Zwischentöne in
diese Rede zu mischen – wo
kommt der Lärm denn nur her? –,
ich höre Blech zerreißen, da und
dort auch schon Geschrei, wilde
Schreie, irres Geheul – oder ist es
das Sausen von Granaten, das Pfei-
fen von Raketen, sind es Bomben-
einschläge – und noch mehr Bom-
ben, das Aufrauschen und Kra-
chen von Bränden, von Feuers-
brünsten, ist es Fluchtgetrappel?“,
schrieb ich im Frühjahr 2016 in
einem Zeitungsbeitrag.

Ich dachte damals an Krieg
Damals hatte ich nicht die Wirren
im Sinn, wie sie sich derzeit in den
USA abspielen, ich dachte an einen
Krieg, einen ausgewachsenen
Krieg – der uns, mir kommt vor,
eher aus Glück – und zum Glück
bis jetzt erspart geblieben ist.

Was hat denn die Bilder des
Schreckens in mir aufgerufen, als
ich den Wahlkampfauftritt von
Trump in Iowa sah, einer von Tau-
senden, dieser Auftritt, und so gar
nichts Besonderes? Natürlich habe

ich im Verlauf zahlreicher Ame-
rika-Reisen die großenMetropolen
besucht – New York, Chicago,
Houston oder Los Angeles –, weit
ausführlicher habe ich mich aber
im ländlichen Amerika umgese-
hen, in der großen, weiten Mitte
des Landes, überall dort, von wo
ein Amerikaner, würde man ihn
darauf ansprechen, vielleicht sa-
gen würde: „O my goodness –
that’s not even on themap!“

Ich habe das zerbröckelnde
Amerika der Farmer und der übers
Land verstreuten, nun oft halb
schon verlassen wirkenden Klein-
städte im Irgendwo kennenge-
lernt: Die Farmer, bedroht von Ag-
rarfabriken, die, meist in Monokul-
tur, für die Lebensmittelindustrie,
für die großen Konzerne, produ-
zieren; der städtische Kaufmanns-
stand, ausradiert von der Konkur-
renz der Kettenläden und der Sys-
temgastronomie: Wo Walmart
oder McDonalds sich breitge-
macht haben – dazu die vielen an-
deren Ketten, meist am Stadt-
rand – gehen in den innerstäd-
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Der Tod von George
Floyd könne auch
eine Chance sein
für eine bessere
Zukunft, sagte
Ex-US-Präsident
Barack Obama.

QUERGESCHRIEBEN
VON ANDREA SCHURIAN

Make America Angry Again!
Über Alltagsrassismus in den USA
Streben nach Glückseligkeit ist in der US-Verfassung verankert. Doch die Chance
auf Glück ist im Land der unbegrenzten Möglichkeiten extrem ungerecht verteilt.

N ein, Derek Chauvin war kein gu-
ter Cop. 18 Jahre war er im Poli-
zeidienst in Minneapolis. 18 Mal

wurde gegen ihn Beschwerde erhoben.
Konsequenzen? Null. Erst jetzt lässt der
Gouverneur von Minnesota, Tim Walz,
aufklären, ob und wie rassistisch die Poli-
zei in seinem Bundesstaat ist. Chauvin
sitzt im Hochsicherheitsgefängnis Oak
Park Heights in U-Haft. Die Anklage ge-
gen ihn lautet Totschlag und Mord zwei-
ten Grades. Die drei anderen Polizisten,
die Chauvin tatenlos zusahen, als er auf
dem Nacken eines Menschen kniete wie
ein Großwildjäger auf einem erlegten Lö-
wen, werden wegen Beihilfe und Anstif-
tung zumMord angeklagt.

Größtenteils friedlich
demonstrieren Menschen
weltweit gegen Rassismus
und Polizeiwillkür. Aber es
gibt auch Ausschreitungen.
In Los Angeles rufen drei
Afroamerikaner, die ihren
Laden vor Plünderungen
schützen wollen, die Polizei.
Die kommt – richtet die
Waffen auf die drei Männer
und legt ihnen Handschel-
len an. Make America Angry Again!

Laut einer US-Studie ist Polizeigewalt
eine der häufigsten Todesursachen jun-
ger schwarzer Männer. „Stop and frisk“,
nennen es die New Yorker Cops, anders-
wo heißt die verbotene Methode flapsig
„Terry stop“, der Fachterminus ist Racial
oder Ethnic Profiling: Polizisten filzen
Personen ohne begründeten Verdacht,
zu neunzig Prozent trifft es Afroamerika-
ner und Latinos zwischen 14 und 24 Jah-
ren. Ein schwarzer Polizist sagt, dass er
selbst jedes Mal Angst habe, wenn er in
Zivil von einem weißen Kollegen ange-
halten wird. Ethnic Profiling ist auch in
Österreich nicht erlaubt: Freunde, denen
man, wie es Alt-Landeshauptmann Josef
Ratzenböck einmal so alltagsrassistisch
formuliert hat, „ihre Abstammung an-
sieht“, werden oft kontrolliert. Ich nie.

1865 wurde die Sklaverei in den USA
abgeschafft. Doch erst 1964 verleiht der
Civil Rights Act der schwarzen Bevölke-
rung die vollen Bürgerrechte, das von
Thomas Jefferson 1776 in der Unabhän-
gigkeitserklärung verankerte Streben
nach Glückseligkeit (Pursuit of Happi-
ness) gilt nun auch für sie.

Aber das mit Glück und Seligkeit im
Land der angeblich unbegrenzten Mög-
lichkeiten ist so eine Sache: Mehr als ein
Viertel der Afroamerikaner lebt unter der
Armutsgrenze, die Lebenserwartung ist
geringer, die Kindersterblichkeit höher
als bei Weißen. Unverhältnismäßig viele
Schwarze haben in der Coronakrise ihre
Arbeit oder, noch schlimmer, ihr Leben
verloren. Bei gleicher Qualifikation ent-
scheidet die Hautfarbe über die Lohn-
höhe. Gut bezahlte Jobs sind nur mit gu-
ter Ausbildung zu haben – und die ist in
den USA eine Geldfrage. Elite-Unis der
sogenannten Ivy League kosten jährlich
60.000 US-Dollar aufwärts. Aber auch für

öffentliche Colleges beträgt
die durchschnittliche Stu-
diengebühr zwischen 8000
und 18.000 Dollar pro Se-
mester. Ja, das bremst die
Suche nach dem Glück.
Make America Angry Again!

Bis in die 1970er-Jahre
mussten weiße Eigenheim-
besitzer schriftlich zusi-
chern, nie an schwarze Fa-
milien zu verkaufen. Bau-
herren bekamen nur staat-

lich geförderte Kredite, wenn sie sich ver-
pflichteten, keine Schwarzen in weißen
Vierteln anzusiedeln. Dieses „Redlining“
wurde in den 1970ern verboten, doch
ethnische Segregation wirkt bis heute –
und bedeutet mitunter das Todesurteil.

A ls der 25-jährige, geistig behinder-
te Ezell Ford von der Polizei er-
schossen wurde, war sein einziges

Vergehen, dass er in einer Problemge-
gend lebte. Österreich ist nicht so. Aber
auch hier erzählen Menschen mit dunk-
ler Hautfarbe, dass sie unter Gangster-
Generalverdacht stehen, von herabwür-
digenden Kommentaren, Problemen bei
der Wohnungssuche. 1950 rassistische
Vorfälle wurden 2019 dokumentiert –
mehr als doppelt so viele als noch vor
zehn Jahren.

Der Tod von George Floyd könne
auch eine Chance sein für eine bessere
Zukunft, sagte Ex-US-Präsident Barack
Obama bei einer öffentlichen Rede ver-
gangene Woche: „Dafür lohnt es sich zu
kämpfen.“

E-Mails an: debatte@diepresse.com

Zur Autorin:
Dr. Andrea Schurian
ist freie Journalistin.
Die ehemalige ORF-
Moderatorin („Kunst-
Stücke“, „ZiB-Kultur“)
gestaltete zahlreiche
filmische Künstler-
porträts und leitete
zuletzt neun Jahre das
Kulturressort der
Tageszeitung „Der
Standard“. Seit Jän-
ner 2018 ist sie Chef-
redakteurin der jüdi-
schen Zeitschrift
„NU“.
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Karl-Peter Schwarz
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Dr, jur. Peter Rosei
(*1946) ist freier
Autor und Reisender. Rauriser Literatur-
preis, Literaturpreis der Stadt Wien,
Franz-Kafka-Preis, Anton-Wildgans-Preis.
Prosa: u. a. „Wer war Edgar Allan?“,
„Geld“, „Die Globalisten“, „Karst“,
zuletzt, bei Residenz, „Die große
Straße – Reiseaufzeichnungen“. [ Archiv ]
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tischen Straßen die Rollläden he-
runter. Später werden dann Sperr-
holzplatten vor die Auslagen der
Geschäfte genagelt, bloß Autos
fahren noch gelegentlich vorüber,
längst haben alle Cafés und Re-
staurants zugesperrt – du weißt
einfach nicht, was du hier noch
sollst.

Wer einmal in den Slumgebie-
ten von Gary oder Chicago, von
Baltimore, von Philadelphia etc.
war oder etwa durch die Suburbs
von Detroit gewandert ist – dort
stehen einzelne Häuser wie nach
einem Krieg übrig geblieben in
weiten Ödflächen – weiß, dass es
Lagen gibt, aus denen der Mensch
sich aus eigener Kraft kaum befrei-
en kann. Kommt ihm keine Hand
zu Hilfe, die ihn aufhebt, ihn stützt,
ja – Armut, Unwissenheit, Alkoho-
lismus und Verbrechen sind der
Mix, der sich dann breitmacht.

Flexibiliät und Unsicherheit
Der Mittelstand – das ehemalige
Industrieproletariat konnte sich in
Folge des gewonnenen Weltkriegs
zum Großteil dort einreihen – be-
wegt sich mit seiner Arbeitskraft in
einem weitgehend deregulierten
Markt, der die Vorteile hoher Flexi-
bilität mit den Nachteilen großer
Unsicherheit für den Einzelnen
verbindet. Ich übergehe das Feh-
len der für unsere europäischen
Wohlfahrtsstaaten so typischen so-
zialen Netze. Was in den USA dazu
schwer wiegt, ist, dass jede auf Si-
cherheit bedachte Vorsorge, privat
organisiert, sich aus Mangel an Al-
ternativen in höchst volatilen Fi-
nanzgeschäften engagieren muss:
Mit dem Kauf von Aktien und an-
deren Wertpapieren sucht sich der
Bürger, so er kann, für Künftiges fit
zu machen, sich vor möglichem
Unbill abzusichern – wie etwa die
Krise von 2008/2009 gezeigt hat,
vergeblich. Dazu kommt ein Im-
mobilienmarkt, der infolge hoher
Fluktuation der Bevölkerung – ein
sogenanntes gutes Viertel kann
rasch zu einem miesen und also
veranlagungstechnisch schlechten
werden – ebenfalls wenig Sicher-
heit bietet.

Enttäuschung ist gerade da-
durch gekennzeichnet, dass sie

eine gewisse Laufzeit braucht, um
zu einer Enttäuschung zu werden,
die sozusagen tätig wird, sich nach
Abhilfe umschaut. Zuletzt wird
dann übersehen oder übergangen,
was etwa doch funktioniert. Die
große Enttäuschung kennt keine
Differenzierung, sie färbt alles
gleichmäßig ein, Hoffnungslosig-
keit ist der Nährboden der Wut: Es
ist, als würde man in einem Zim-
mer langsam das Licht abdrehen:
Nun ist es ganz gleich, wie es im
Zimmer aussieht, finster, wie es ist.

Es fällt auf, wie viele junge
Menschen man bei den Protesten
auf der Straße jetzt sieht. Das sind
zum einen die Bernie-Sanders-
Wähler, vielfach Studenten, die,
sind die Eltern nicht betucht, sich
oft fürs halbe Leben verschulden
müssen, wollen sie ihr Studium ab-
solvieren. Zum anderen natürlich
die Gruppe der Betroffenen, der
Diskriminierten und Ausgegrenz-
ten. Dann diejenigen, die, vorher
schon in prekären Verhältnissen,
nun in der vom Virus verursachten
Krise auch noch ihren ohnehin
schlecht bezahlten Job verloren ha-
ben: die Erniedrigten und Beleidig-
ten, um es mit Dostojewski zu sa-
gen. Es ist bestimmt nicht falsch zu
behaupten, dass die derzeitige Kri-
seMissstände krass ans Licht geho-
ben hat – man könnte auch sagen:
soziale Krankheiten – die schon die
längste Zeit bestanden haben.

Was aber noch mehr auffällt
und ins Gewicht fällt, ist die politi-
sche Ungerichtetheit der Proteste.
So kämpferisch sie sich artikulie-
ren, sind sie nichtsdestoweniger
vorpolitisch und moralisch. Es sind
Aufbrüche des Gemüts, einer zu
lang missachteten und herunterge-
tretenen Würde, beinah religiös im
unausgesprochenen Glauben an
eine Gerechtigkeit per se. In der
politischen Welt gibt es Gerechtig-
keit aber nur über in Parteien oder
sonst einer Gruppierung organi-
sierten Macht. Freilich – es gibt, als
geschichtliche Ausnahme, die re-
volutionäre Macht der Straße. Die
Macht der Straße – solche Vorstel-
lung ist in den USA weniger als ein
Minderheitenprogramm, so gut
wie nicht vorhanden. Die große
Zahl steht im Bann des Gründer-
mythos, dass nämlich die USA ein
großartiges Land sind, das großar-
tigste Land der Welt – was immer
das bedeuten soll –, dass die Uhren
hier einfach anders gehen als an-
derswo – ein Nationalismus, der in
seiner Hoffnung auf Heilung aus
sich selbst heraus, aus dem über-
lieferten Programm, etwas fast
Kindliches hat. Protest ist patrio-
tisch, heißt es. Trump wird das zu
nutzen wissen, vielleicht besser als
jeder andere. Auf Illusionen ver-
steht er sich.

E-Mails an: debatte@diepresse.com

und dieser gilt wohl auch für das
HGM.Wurde das Bundesheer
kaputt gespart, sieht es beimHGM
nicht viel besser aus. Über die Kri-
tik kannman geteilter Ansicht
sein, über die massiv gestiegenen
Besucherzahlen sicher nicht. Und
das sind unter Garantie keines-
wegs nurWaffennarren, Hurra-
Patrioten oder verhaltensauffällige
Identitäten.
MR DI Wolfgang Mattes, 3741 Pulkau

Verantwortungsvoll,
nicht obrigkeitshörig
„Unsere königlichenMöglichkei-
ten“, GK von Thomas Sautner, 6. 6.
Allmählich werden die seit
Wochen gespielten Variationen
über das Thema der zeitweilig ein-
geschränkten Freiheiten lang-
weilig. Ärgerlich, wenn wie in Tho-
mas Sautners Gastkommentar all
jenen, die aus Verantwortung auch
und besonders gegenüber anderen
die temporären Regeln einhalten,
Obrigkeitshörigkeit und der Ver-
zicht auf den Gebrauch des eige-
nen Verstands unterstellt werden.

Und einigermaßen bizarr, wenn
das angesprochene Flachhalten
der Kurve zum verantwortungs-
losen welthistorischen Experiment
erklärt wird. Wären Sautner explo-
dierende Infektions- und Opfer-
zahlen lieber gewesen? In einem
solchen Fall hätten – jedeWette! –
somanche Bewohner der mora-
lisch-intellektuellen Hochebene
die Verantwortlichen der Untätig-
keit geziehen, verbundenmit der
Anklage, das Fehlen wirksamer
Maßnahmen sei schnödenWirt-
schaftsinteressen geschuldet.
Dr. Oskar Mayer, 1120 Wien

Hochkultur in Reinkultur
„So wirdWien wieder zur Musik-
stadt“ vonW. Sinkovicz, 5. 6.
Hurra, Staatsoper undMusikverein
spielen wieder. Es stellt sich nur
die Frage, warum und vor allem
für wen? Für 100 Auserwählte, die
sich die Karten bereits vor dem
offiziellen Verkauf gesichert haben
(am 4. 6. um 8 Uhr gab es für die
Konzerte der sog. Starsänger keine
einzige Karte) und die sich die 100

Euro pro Karte auch leisten kön-
nen. Für denMusikverein gibt es
ohnehin nurWartelisten.

Also Hochkultur in Reinkultur !
Harald Moore, 1040 Wien

Am besten gleich
ein indianischer Potlatch
„Die EUwäre wichtig genug“, GK
von Peter Huemer, 5. 6.
Dank Peter Huemer weiß ich end-
lich, warum es nicht genügt, dass
Österreich EU-Nettozahler ist,
sondern zusätzlich Spenden in
Milliardenhöhe verteilen soll:

1) Damit Salvini keineWahlen
gewinnt – also: Zuwendungen an
jedes Landmit Rechtsparteien!

2) Damit unsere „Handelspart-
ner“ unsmit dem solidarisch ge-
spendeten Geld wieder etwas ab-
kaufen können.

3) Weil Österreich von der EU
profitiert hat – klar: Der hart er-
arbeitete Profit muss natürlich
wieder verschenkt werden!

4) Weil wir sonst unser „An-
sehen beschädigen“ – also am
besten wäre ein indianischer Pot-

latch, ein „Fest des Schenkens“:
Wer sich dabei selbst ruiniert, ge-
nießt den höchsten Ruhm.

5) Und weil: „Ist es gescheit“,
wenn wir uns eine eigeneMeinung
„als Kleinstaat leisten?“ Bekannt-
lich darf ein Kleinstaat das nicht,
ganz besonders dann nicht, wenn
M&M etwas beschlossen haben.
Sofort buckeln – alles andere wäre
gar nicht gescheit!
Mag. Karl Steinkogler, 4802 Ebensee

Eine zutiefst ärztliche
Handlung
„Impfen bald auch in Apotheken?“
von Köksal Baltaci, 6. 6.
Österreich hat eine hohe Ärzte-
dichte. Jeder, der sich impfen las-
sen will, kann das problemlos bei
dem Arzt oder der Ärztin des Ver-
trauensmachen lassen. Das Ver-
abreichen einer Injektion ist eine
zutiefst ärztliche Handlung, die
man gelernt habenmuss und die
auch eine entsprechende Ana-
mneseerhebung (Allergien? Bis-
herige Impfungen gut vertragen?)
und Indikationsstellung beinhal-

tet. Und last but not least kann es
immer auch zu Komplikationen
kommen, die von lokaler Rötung
bis hin zum Spritzenabszess, an
demman auch sterben kann, rei-
chen. Ausmeiner Sicht ist es daher
unbegreiflich, dass man jetzt Phar-
mazeuten, die zwar hoch kompe-
tente Fachleute auf ihremGebiet
sind, aber wohl kaum jemals Sprit-
zen verabreichen gelernt, ge-
schweige denn geübt haben, imp-
fen lassen will.
Dr. med. Christian Pfersmann, 1190 Wien


